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(Hierzu Figur 31. auf der mit dieſer Nummer ansaegebenen Tafel.) 


Ich bringe hiermit eine bisher noch nicht zur Anwen— 
dung gekommene Methode zur Kenntniß des Publicums, 
um dunkle Roͤhren, welche nach Hoͤhlungen des menſchlichen 
Körpers ſtreichen, mittelſt des von Prismen zuruͤckgeſtrahlten 
Lichts zu erhellen und zu unterſuchen. 

In Betreff des dazu dienenden Inſtrumentes machte 
ich vergangene Woche der Königl. Schottiſchen Geſellſchaft 
der Kuͤnſte eine Mittheilung; allein ich wuͤnſche meine Er— 
findung ſo bald, als moͤglich, auch dem aͤrztlichen Publicum 
bekannt zu machen, da dieſelbe, meiner Anſicht nach, bei der 
Behandlung vieler Krankbeiten, welche einen verborgenen 
Sitz haben, von großem Nutzen ſeyn kann, was denn auch 
bereits in Edinburg durch die Erfahrung hinlaͤnglich feſtge— 
ſtellt iſt. 

Ich habe, gleich vielen meiner Collegen, gar haͤufig die 
Unvollſtändigkeit der Mittel gefuͤhlt, die dem Arzte zu Ge— 
bote ſtehen, wenn es ſich darum handelt, die Beſchaffenheit 
von Leiden zu unterſuchen, welche einen verborgenen Sitz 
der fraglichen Art haben, wie ſie in der Praxis ſo haͤufig 
vorkommen. Vorzuͤglich wurde ich durch einen Fall, den 
ich im letztverwichenen November zu behandeln hatte, auf 
dieſe Unvollkemmenheit bingewieſen, und ich beftrebte mich 
daher, derſelben nach Möglichkeit abzubelfen. Ich hatte 
eine chroniſche Krankheit des Ohres vor mir, welche von eis 
nem Ausfluſſe, ſowie von bedeutender Schwerhoͤrigkeit, bes 
gleitet war und bereits ſeit drei Jahren beſtand. Meine 
Abſicht war zuerſt darauf gerichtet, ein nur auf dieſes Or— 
gan berechnetes Inſtrument zu erfinden; allein ich fand bald, 
daß das Princip, auf welches ich verfiel, einer weit größeren 
Ausdehnung fähig ſey und ſich zur Unterſuchung von Krank: 
beiten eigne, die einen noch viel tieferen und verborgeneren 
Sitz haben, und die man bisjetzt noch nie am lebenden Körper 
durch unmittelbare Beſchauung hatte unterſuchen können. 

Das zu dieſem Zwecke von mir angewandte Mittel 
beſtand in der Beleuchtung durch die Strahlen vollſtaͤndig 
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zuruͤckwerfende Prismen von Flintglas, und um den Leſern 
einen deutlichen Begriff davon zu geben, habe ich daſſelbe 
durch Abbildungen erläutert. 

Die Enge und Kruͤmme des äußern Gehoͤrganges, fos 
wie die Haare, mit welchen er gewoͤhnlich bewachſen iſt, 
treten bekanntlich der genauen Beſichtigung ſeines tieferen 
Verlaufes als natuͤrliche Hinderniſſe entgegen. Mit Huͤlfe 
des speculum laſſen ſich, bei der beweglichen Beſchaffenheit 
der knorpeligen Portion der Roͤhre, dieſe Schwierigkeiten ins 
deß leicht beſiegen. Allein der uͤbrige Theil des Canals 
wird auf dieſe Weiſe nicht hinreichend beleuchtet, daher der 
Arzt die wahre Beſchaffenheit der Membran der Trommel— 
hoͤhle nicht mit genuͤgender Sicherheit erkennen kann, um 
ſich von der Beſchaffenheit oder Heilbarkeit der Krankheit zu 
Überzeugen, oder auch nur zu beflimmen, ob Einſpritzungen 
ohne Gefahr vorgenommen werden koͤnnen. 

Ehe ich die zur Erfuͤllung dieſes Zweckes als vollkom— 
men ausreichend befundene Beleuchtungsmethode beſchreibe, 
will ich bemerken, daß, meiner Erfahrung zufolge, chroniſche 
Krankheiten des aͤußeren Ohres in groͤßerem oder geringern 
Grade mit unnatürlicher Verengerung des Gehoͤrganges, tes 
gen krankhafter Verdickung feiner Wandungen, complicirt 
find, und da dieſer Umſtand dem Eindringen der Toͤne ein 
phyſiſches Hinderniſſe in den Weg legt, ſo muͤſſen alle auf 
Wiederherſtellung des Gehoͤrs ab zielenden Mittel, welche 
nicht auf Zuruͤckfuͤhrung des Gehoͤrganges zu ſeiner normas 
len Beſchaffenbeit berechnet find, verhälinigmäßig unwirkſam 
bleiben. Das hier empfohlene Inſtrument hat daher die 
Einrichtung erhalten, daß es nicht nur den verſchiedenen 
Entwickelungsſtufen des Gehoͤrorgans, nach Jugend oder 
Alter, angepaßt werden kann, ſondern auch eine Anzahl 
ſtufenweiſe ſtaͤrker werdender Ausweiter bietet, welche zur 
Beſeitigung der Strictur dienen ſollen, und deren Beſchaf— 
fenheit ſich auf daſſelbe Princip gründet, welches man dei 
der Behandlung von dergleichen Krankheiten an andern Koͤr— 
pertheilen anwendet. 

Das auf unferer Tafel Figur 31. abgebildete Inſtru⸗ 
ment beſteht aus einem geraden Schaft, A @, welcher 5 Zoll 
lang ¡ft und ſich in einen Ring, d, von 2 Zoll Durch 
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meffec im Lichten enbigt, welcher Ring an feiner innern 
Seite mit Mutterſchraubengaͤngen verſeben iſt. In dieſe 
Mutterſchraube laſſen ſich vier gerade Roͤhrchen von 4, 3, 
2 und 1 Linie Durchmeſſer im Lichten, ſowie auch ein trich— 
terfoͤrmiges Roͤhrchen, d, einſchrauben, welches zur vorläuft: 
gen Unterſuchung, ſowie zur Beſeitigung alles angehaͤuften 
Ohrenſchmalzes, welches das Eindringen des Lichts verhin— 
dern wuͤrde, endlich zur Einfuͤhrung von Inſtrumenten und 
anderen oͤrtlichen Mitteln dient. Von der Mitte des gera— 
den Griffes erhebt ſich ein Bogen, e, der ſich mittelſt eines 
Zapfengelenkes, /, gegen die andere Seite des Griffs hin 
wenden laͤßt. Dieſer Bogen oder krumme Arm bildet das 
Stativ für das aufrechtſtebende flintglaͤſerne Prisma, q, 
welches ſich mit der Oeffnung des angeſchraubten Roͤhrchens 
in gleicher Höhe befindet. Das Prisma ſteckt in einer me: 
tallenen Buͤchſe und laͤßt ſich durch Beruͤhrung mit dem 
Finger um ſeine Achſe drehen, oder mittelſt einer kleinen 
Druckſchraube, h, in jeder beliebigen Lage feſtſtellen. Auf 
dieſe Weiſe iſt das Inſtrument zum Gebrauche fertig. Das 
Roͤhrchen wird in das zu unterſuchende Ohr eingefuͤhrt, nach— 
dem man den Patienten in eine guͤnſtige Stellung zum 
Lichte hat niederſitzen laſſen. Der Chirurg begiebt ſich zur 
Seite des Patienten in eine bequeme Stellung, dreht die 
eine Flaͤche des Prisma gegen das Licht und daſſelbe dann 
ſo weit um ſeine Achſe, bis das Spectrum in den Grund 
des Roͤhrchens und auf die zu unterſuchende Oberflaͤche fällt, 
Wenn man ſich durch einige Uebung mit den Beziehungen 
des Spectrums und des Organs vertraut gemacht hat, ſo 
macht die gehörige Stellung des Inſteumentes ſehr wenig 
Schwierigkeit, und ſobald man ſie zu Wege gebracht hat, 
iſt auch der Gegenſtand vollſtaͤndig beleuchtet, und zwar um 
fo greller, je mehr Licht auf das Prisma einfaͤllt. 

Die Theorie dieſes Inſtrumentes beruht auf der Re— 
flerion der ſaͤmmtlichen Strahlen. Das Licht wird 
von der einen Seitenflaͤche des Prisma aufgefangen, von der 
zweiten zuruͤckgeſtrahlt und aus der dritten gegen das Ob— 
ject geworfen, wie durch die punctirten Linien, xyz, ange: 
deutet iſt, ſo daß man durch das Prisma bindurchſehen 
kann. Die Beleuchtung iſt nicht unnatuͤrlich oder blendend; 
daher der Gegenſtand in ſeiner wirklichen Faͤrbung erſcheint 
und man die wahre Form der Krankheit erkennt. Die Vor— 
zuge dieſer einfachen Beleuchtung werden von practiſchen 
Aerzten vollkommen gewuͤrdigt werden, und nach vielfachen 
Verſuchen bin ich überzeugt, daß ſich durch Concentrirung des 
Lichts mittelſt Linſen oder Hohlſpiegeln, ſtatt durch das 
Prisma, das hier in Rede ſtehende Inſtrument in keiner 
Weiſe vervollkommnen laſſe, obwohl jene ſich in manchen 
Fällen, wo ſich eine vorzuͤglich ſtarke Beleuchtung noͤthig 
macht, nebenbei als nuͤtzlich bewaͤhren dürften. 

Wenn man krankhafte Theile durch das Prisma be— 
leuchtet, fo erſpart man ſich alle die Weitlaͤuftigkeiten, die 
vom Gebrauche eines reflectirenden Spiegels, deſſen Kruͤm— 
mung dem Abſtande des zu betrachtenden Gegenſtandes vom 
Spiegel jedesmal genau angepaßt werden muß, weil der 
Gegenſtand ſonſt undeutlich und verzerrt ſich darſtellen wuͤr— 
de, unzertrennlich ſind. Auch unterliegt das von mir er— 
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fundene Verfahren nicht den mehrfachen Einwuͤrfen, welche 
mehrere zu demſelben Zwecke in Vorſchlag gebrachte Vorrich— 
tungen treffen, welche von ausgezeichneten Chirurgen empfoh— 
len worden find. Wegen der bequemen Richtung des Lichts bei 
der Beleuchtung durch das Prisma, kann daſſelde nicht durch 
den Schatten des Beobachters abgeſchnitten werden, wie dieß 
bei jedem gerade hinter ihm einfallenden directen Lichte der 
Fall ſeyn wuͤrde, welcher Nachtheil ſogar dann ſtattfindet, 
wenn Sonnenlicht angewandt wird; und wenn eine Lampe 
oder Linſe zwiſchen das Auge und den zu betrachtenden 
Gegenſtand gebracht wird, fo verändert nicht nur die blen— 
dende Beleuchtung das characteriſtiſche Anſehen deſſelben, 
ſondern ein ſolcher Apparat muß auch, wenn er zur Leitung 
irgend einer chirurgiſchen Operation dienen ſoll, gerade in 
eine ſolche Lage gebracht werden, daß er bei der Beſeitigung 
eines fremden Koͤrpers oder andern Manipulationen ſehr im 
Wege iſt. Durch dieſes, ſeiner Conſtruction nach, der tiefen 
Lage erkrankter Theile in Hoͤhlungen ſehr angemeſſene ns 
ſtrument wird man den Vortheil erreichen, weit ungenirter 
operiren zu koͤnnen. 

Auch bei Krankheitsfaͤllen am uterus der Frauen iſt 
es für die Patientinnen gewiß ein moraliſcher Vortheil, daß 
man die Theile genau unterſuchen kann, ohne daß jene wiſ— 
ſen, daß letztere beleuchtet ſind, ſo daß die Schamhaftigkeit 
weniger beleidigt wird. 

Ferner habe ich mich durch verſchiedenartige Verſuche 
uͤberzeugt, daß man mittelſt eines, in das Knie eines gebo— 
genen Roͤhrchens eingeſetzten und durch ein zweites, in der 
bereits angegebenen Weiſe beleuchteten, vollftándig reflectiren⸗ 
den Prisma's Gegenſtaͤnde genau ſehen kann, die wegen ih— 
rer Lage durchaus nicht in gerader Richtung betrachtet wer— 
den koͤnnen; z. B., die Oeffnung der Euſtachiſchen Roͤhre, 
der glottis, in der Kehle ſteckengebliebene fremde Körper ic. 
Beiſpielsweiſe kann ich anfuͤhren, daß ich mittelſt einer 
einfachen Vorrichtung, welche aus zwei Möhren beſtand, 
von denen jede 1 Fuß lang und 1 Zoll im Lichten ſtark 
und in die an ihrer rechtwinkeligen Vereinigung sſtelle ein 
rechtwinkeliges Prisma eingeſetzt war, im Stande war, die 
genaueſten colorirten Abbildungen zur Anatomie erkrankter 
Augen anzufertigen, indem ich durch die beſchriebene Vorrich— 
tung das Bild des am andern Ende des Inſtrumentes be— 
findlichen Gegenſtandes ſo deutlich und ſcharf erhielt, als ob 
er frei an der Sonne gelegen haͤtte. 

Ich boffte dieſem Artikel die Abbildung eines Inſtru— 
mentes beifuͤgen zu koͤnnen, welches ich gegenwaͤrtig, behufs 
der Unterſuchung der Kehlgegend, anfertigen laſſe, welches 
indeß, trotz mehrmaliger Abaͤnderungen, ſeinem Zwecke noch 
nicht vollftándig entſpricht, weßhalb ich dieſe Mittheilung 
noch verſchiebe. Uebrigens läßt fido eine krankhaft verán: 
derte Oberfläche genau betrachten, wenn fie am Ende einer 
12 Zoll langen und 4 Zoll weiten geraden Röhre liegt, und 
ich hege die zuverſichtliche Hoffnung, daß ſich innerhalb die⸗ 
fer Entfernung mittelſt dieſes Verfahrens eine zuverlaͤſſigere 
Behandlung tiefliegender Stricturen und Krankheiten des 
Maſtdarms, ſowie der Harnorgane, werde erreichen laſſen. 
Daß dieſe letztere Erwartung nicht aus der Luft gegriffen 
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iſt, laßt ſich aus dem Umſtande abnehmen, daß die gerade 
Rohre des Heurteloup' ſchen Steinzertruͤmmerers einen 
Durchmeſſer von + Zoll beſizt. (London Medical Ga- 
zette, May 1844.) 


Ueber die in den aͤlteren Gebirgsarten vorhande— 
nen Subſiſtenzmittel fuͤr lebende Geſchoͤpfe 
hielt Profeſſor Daubeny am 31. Mai d. J. eine Vorle⸗ 
fung vor der Royal Institution, in der er zuvoͤrderſt bes 
merkte, es möchte, da gerade an jenem Tage eine Monbs 
finſterniß ſtattfinde, nicht unpaſſend ſeyn, über die vermuths 
liche Structur und Beſchaffenheit jenes Trabanten mit Bes 
ziehung auf den Gegenſtand ſeines Vortrags Einiges zu er— 
waͤhnen. Wenn man annimmt, ein Menſch betraͤte die 
Oberflaͤche des Mondes und finde dieſelbe in demjenigen Zu— 
ſtande, welchen die Aſtronomen jenem Himmelskörper zu— 
ſchreiben, naͤmlich ohne Waſſer und Atmoſphaͤre, voller trich— 
terfoͤrmiger Berge oder Krater von Vulkanen, aus denen 
Rauch, Waſſerdampf und ſchaͤdliche Gaſe emporſteigen: wuͤr— 
de er da nicht eher annehmen, daß der Mond jenen ver— 
derblichen Agentien ganz anbeimgefallen ſey, als daß er für 
den Aufenthalt lebender Weſen vorbereitet werde? Dennoch 
ſprechen die Ergebniſſe der Geologie dafuͤr, daß die Erde 
ſich einſt in demſelben Zuſtande befunden habe, in dem ſich 
der Mond gegenwaͤrtig befindet, und nach den Erſcheinungen, 
welche dieſelbe gegenwaͤrtig darbietet, duͤrfen wir ſchließen, 
daß auf ihr einſt ein Zuſtand der Dinge geherrſcht habe, 
mit welchem zwar kein Leben irgend einer Art vertraͤglich 
war, der indeß die Erde zur Aufnahme von lebenden We— 
ſen vorbereitete und dieſelbe fuͤr ſolche Weſen, die, wie der 
Menſch, mit Gefuͤhl fuͤr das Erhabene und Schoͤne begabt 
find, zu einem angenehmeren Aufenthalte zu machen, bes 

rechnet war. 

Der Profeſſor machte nun auf die Vorkehrungen auf— 
merkſam, welche in jenem vorbereitenden Stadium unſerer 
Erde zum Beſten der kuͤnftigen lebenden Bewohner getroffen 
worden ſeyen. Jene Ingredienzien der Erdrinde, welche 
in’sbefontere zum Nutz und Frommen der lebenden Weſen 
beſtimmt zu ſeyn ſcheinen, laſſen ſich in ſolche eintheilen, 
welche fpeciell zum Beſten des Menſchen, und in ſolche, wel: 
che zum Beſten der Pflanzen und Thiere im Allgemeinen 
dienen ſellten. Die erſtere, meiſt mehr oder weniger giftige, 
Claſſe kommt in Adern vor, die mehrentheils in den aͤltern 
Gebirgsarten vorbanden und gleichſam vor dem Auftreten 
lebender Weſen dahin verſteckt worden ſind, z. B., Kupfer, 
Zinn, Blei. Queckſilber und andere Metalle; die letztere 
Claſſe dagegen iſt mehr allgemein durch die ganze Erdrinde 
verbreitet, obwohl meiſt in kleinern Quantitaͤten beiſan men. 

ahin geboͤren die fixen Alkalien, welche in allem feldſpath— 
artigen und andern Geſtein vulkaniſchen Urſprunas eriftiren 
und ſich durch die Einwirkung von Luft und Waſſer nach 
und nach, ſowie es das Beduͤrfniß der lebenden Weſen er— 
beiſcht, aus denſelben herauslöfen; während ſie, wenn ſie 
in einem auflöslichern Zuſtande, z. B., in erdigen Stoffen, 
vorhanden geweſen waͤren, laͤngſt in die See geſpuͤlt worden 
waͤren, bevor ſie den organiſchen Weſen haͤtten zu Gute 


kommen koͤnnen. Ein anderer weſentlicher Beſtandtheil in 
der Structur der Thiere iſt die Phospborſaͤure, welche ſich, 
wegen der Leichtigkeit, mit der fie ihre Eigenſchaften verán 
dert, wegen des Characters ihrer Kryſtalliſation und (bei 
der phosphorſauren Knochenerde) wegen der Verbindung des 
Doppelſalzes bibaſiſchen Salzes) mit dem Tripelſalze (tribas 
ſiſchen Salze) zu gleichen Theilen, weßhalb dieſe gegenſeitig 
ihrer Tendenz zum Kryſtalliſiren entgegenarbeiten und ſich 
der zarten Textur der thierifchen Faſer leichter anſchmiegen 
koͤnnen, ganz vorzüglich zu einem Beſtandtheile lebender Dr: 
ganismen eignet. Nun fragt es ſich aber, woher Thiere 
und Pflanzen dieſes nothwendige Ingrediens erlangen? Pro— 
feſſor Daubeny und andere Forſcher haben fein zertheilte 
Spuren davon in vielen ſecundaͤren Gebirgsarten entdeckt; 
da dieſe aber von aͤltern Gebirgsarten herruͤhren, fo hat 
man anzunehmen, daß es auch in dieſen vorhanden ſeyn 
muͤſſe. Nun iſt uns wenigſtens ein Fall bekannt, in wel— 
chem dieſe Subſtanz in beträchtliher Menge in einer Ges 
birgsart vorkommt, welche, ſoviel wir bisjetzt beurtheilen 
koͤnnen, vor der Exiſtenz des Thierlebens da war. Dieß 
iſt der Schiefer von Eſtremadura in Spanien *), wo man 
bei'm Dorfe Logroſan dieß Material in Menge findet. 
Profeſſor Daubeny hat den Ort vor einem Jahre beſucht 
und gefunden, daß der phosphorfaure Kalk dort eine, meiſt 
10 Fuß maͤchtige Schicht bildet, die ſich etwa zwei engliſche 
Meilen weit laͤngs der Oberflaͤche hinzieht und auch einen 
bedeutenden Procentgehalt von flußſaurem Kalk enthaͤlt, 
welcher, den Unterſuchungen des Verfaſſers zufolge, ſich in 
faſt allen friſchen und foſſilen Knochen findet, ſo daß die 
Natur dieſe Subſtanz als eines der zu den Knochenſkeleten 
der Thiere nothwendigen Materialien aufgeſpeichert zu ha— 
ben ſcheint. Uebrigens ſcheinen auch Vorkehrungen getroffen 
worden zu ſeyn, daß es den lebenden Geſchoͤpfen ebenſowenig 
an den ihnen noͤthigen fluͤchtigen Ingredienzien fehle. Aus 
der Anziehungskraft, welche alle rorófen und ſtaubfoͤrmigen 
Körper gegen die Safe ausüben, erklaͤrt ſich die Art und 
Weiſe, wie die letztern mit den ſecernirenden Oberflaͤchen 
der Pflanzen in Beruͤhrung gebracht werden; allein man 
darf nicht vergeſſen, daß von den vier Grundſtoffen, aus 
denen die Koͤrpertheile befteben, die ſich durch Hitze verfluͤch— 
tigen laſſen, der Sauerſtoff allein direct abſorbirt werden 
kann. Von den drei anderen muß der Waſſerſtoff in Form 
von Waſſer, der Stickſtoff in der von Ammonium und 
der Kohlenſtoff in der von Kohlenſaͤure dargeboten werden. 
Nun ſcheint es die Beſtimmung der Vulcane geweſen zu 
ſeyn, die zwei letztern Stoffe in genuͤgender Quantitaͤt zur 
Speiſung der lebenden Weſen zu liefern; denn ſowohl Am— 
monium, als Kohlenſaͤure, werden aus den Kratern in un» 
gebeuren Quantitaͤten ausgetrieben, in welcher Beziehung 
Profeffor Dauber auf den Veſuv und andere feuerſpei⸗ 
ende Berge, ſowie deren Umgebungen, hinwies. Die Er: 
zeugung des Ammoniums im Innern der Erde laͤßt ſich, 
ſeiner Anſicht nach, nach der von ihm ſchon vor laͤn gerer 
Zeit angenommenen Theorie der Vulkane erklaͤren. welche 
— Te . 
) Phocphorit kemmt in Mähren ꝛc. ſelbſt im Granit vor. 
D. Ueberſ. 
1 * 
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ſich auf die große Entdeckung Sir H. Davy's gründet, 
daß die Erden und Alkalien metalliſche Baſen beſizen. Wenn 
man zugeſteht, daß die Subſtanzen, die wir in Geſtalt 
von Laven und andern ausgeworfenen Maſſen aus den Vul⸗ 
kanen kommen ſehen, ſich im Innern der Erde ganz, oder 
theilweiſe im unorydicten Zuſtande befinden, und daß erſt 
Seewaſſer und dann Luft durch Spalten und Kluͤfte allmaͤ— 
tig zu ihnen hinabdringen, ſo laſſen ſich alle nachfolgenden 
Erſcheinungen ohne Schwierigkeit erklaͤren, naͤmlich die aus 
ßerordentliche Hitze, das Entweichen von Salzſaͤure, die reich— 
liche Ablagerung von Schwefel, die gewaltige Menge von 
Kohlenſaͤure, die aus dem Innern der Erde hervorkommt, 
und endlich die Salze, welche Ammonium enthalten. Denn 
wenn ſich durch die Zerſetzung des Waſſers, in Folge ſeines 


Zuſammentreffens mit den alkaliſchen Metallen, Waſſerſtoff 


entband und dieſer unter ſtarkem Drucke mit Stickſtoff in 
Berührung trat, fo mußte ſich, allem Anſcheine nach. Amo 
monium bilden. So ſind denn jene zerſtoͤrenden Kraͤfte, 
welche auf den erſten Blick allem Leben feindlich entgegen— 
treten, gerade das Mittel, um diejenigen Materialien zu 
erzeugen, aus denen alle organiſchen Weſen gebildet find. 
Allein obwohl auf dieſe Weiſe für das Vorhandenſeyn Vies 
ſer Materialien geſorgt iſt, ſo folgt daraus noch nicht, daß 


der Menſch ſich nicht zu beſtreben brauche, noch größere 


Quantitaͤten davon beizuſchaffen, als die Natur deren fertig 
geliefert hat. Im Gegentheile beſteht ſeine Aufgabe darin, 
mit dieſen Huͤlfsquellen haus zuhalten und fie auf die beft: 
moͤgliche Weiſe zu verwenden. Indem ſich Profeſſor Da u— 
beny auf die neueſte Schrift Liebig's bezog, ſprach er 
fit) dahin aus, dieſer berühmte Chemiker könne unmoͤnlich 
die Abſicht gehabt haben, der Erhaltung der flüchtigen In: 
gredienzen der Dünger: und Compoſthaufen entyegenzutreten, 
während er die Wichtigkeit der feſten Beſtandtheile vorzugs— 
weiſe hervorgehoben habe. Allerdings gebt Nichts verloren; 


denn die Excremente, welche in das Meer gefuͤhrt werden, 


vermehren die Ueppigkeit der dortigen Vegetation, welche ei— 
ner großen Menge von Seethieren Nahrung liefert, von de— 
nen ſich wieder Waffervögel naͤhren, die die Duͤngſtoffe, 
welche vorher auf den Meeresgrund geſchwement worden 
waren, wieder auf's Trockne bringen, wo fie ſich, z. B., 


auf den Inſeln des ſtillen Oceans, als Guano anhaͤufen; 
und ſo holt ſich England aus den fernſten Theilen der Erde 
die Duͤngſtoffe zurück, welche es, wegen der fehlerhaften 
Einrichtungen in ſeinen großen Staͤdten, fortwaͤhrend an das 
Meer verliert. Dieß iſt jedoch ein ſehr weitlaͤuftiges Ver— 
fahren, und das wahre Geheimniß jeder rationellen Land— 
wirthſchaft beſteht darin, die uns zu Gebote ſtehenden Mit— 
tel auf dem kuͤrzeſtmoͤglichen Wege fo zur Anwendung zu 
bringen, daß wir für unſern Aufwand an Mühe und Ko: 
ſten genugend belohnt werden 


Miscellen. 


ueber die Gattung Sarcophyte wurde am 4. Juni 
der ILinnean Society zu London eine Abhandlung von Herrn 
Griffith, aus Indien, verleſen. Die Beſchreibung war nach 
einem getrockneten Exemplare abgefaßt, welches der Verfaſſer von 
Herrn Harvey erhalten hatte. Die Pflanze hat nicht einen fun⸗ 
giformen Character und hat Uebermaaß von rothfärbender Sub: 
ſtanz. Endlicher hatte früher dieſe Gattung beſchrieben; der 
Verfaſſer hat die, von Endlicher beſchriebene, über die pollen⸗ 
tragenden Maſſen weggebende Membran nicht geſehen; die Anthere 
kam derjenigen der Rafllesia näher, als der der Balanophora, 
war aber der von Rhizophora noch mehr aͤhnlich. Die Structur 
des Ovariums zeigt mehre Anomalien. Im Ganzen find die Vers 
wandtſchaften diefer Gattung ſehr zweifelhaft. Lind ley hatte fie 
zu den Cytineae, Endlicher zu den Cynomoriaceae und zu den 
Baladophoreae gerechnet; aber ſie unterſchied ſich ſebr von ihnen, 
und ihre Schmarotzernatur allein konnte eine ſolche Stellung nicht 
rechtfertigen. Der Verfaſſer glaubt, daß die Maſſe der Affinitäten 
in der Pflanze auf Urticaceae hinweiſe. 

Ueber die, in Pflanzenzellen enthaltenen Kry⸗ 
ſtalle hat Herr E. Quckett der Microscopical Society einige 
Bemerkungen mitgetheilt. Er giebt an: „daß in den meiſten Faͤl⸗ 
len die Stellung dieſer Körper ungewiß iſt, aber in einigen Faͤl⸗ 
len, wie in den Zellen der Saamenhülle der Ulme, find die 
Kryſtalle in allen Exemplaren regelmäßig geftelt und ſcheinen nur 
an den Waͤnden derjenigen Zellen feſtzuhängen, welche einander in 
der horizontalen Flaͤche berühren. Ueber den angeblichen Nutzen 
dieſer Koͤrper in dem vegetabiliſchen Reiche theilt Herr Quekett 
die Anſicht des Profeſſor Bailey (zu West Point im Staate 
Neu⸗York), daß dieſe Körper dazu beitruͤgen, durch das Zer⸗ 
fallen der Pflanze und der vegetabiliſchen Subſtanzen, Subſtan⸗ 
zen für den Unterhalt kuͤnftiger Pflanzen zu liefern. Die außer 
ordentliche Quantität (oft 80 Procent in der getrockneten Pflanze) 
und ihre Zuſammenſetzung, oxalſaurer Kalk, ſcheint in den mei⸗ 
ſten Fällen geeignet, durch die Zerſetzung des Oxalſalzes in Roble und 
Sauerſtoff, zwei wichtige Elemente der Pflanzenſtructur zu liefern“. 


— | 


Hei 


Spontane Blutítillung bei Zerreißung einer großen 


Arterie. 
Von Dr. John Houſton. 
(Hierzu die Figur 22. auf der mit dieſer Nummer ausgegeb. Tafel.) 


Simon White, dreiunddreißig Jahre alt, wurde in 
das Dubliner Stadtſpital aufgenommen, nachdem ihm der 
rechte Oberarm an der Inſertionsſtelle des m. deltoideus 
vom Körper abgeriſſen worden war. Von den Treibriemen ei» 
ner Muͤhle erfaßt, war er von denſelben in die Hoͤhe geho— 
ben worden, der Arm wurde vom Koͤrper getrennt und fiel 
mit ihm auf einen Haufen Hafer in geringer Entfernung. 
Er lag eine kurze Zeit bewußtlos, ſtand aber bald wieder 


Ikund 


£, 


auf und ſtieg drei Sproſſen einer Leitet hinunter, ohne zu 
wiſſen, wie er angab, daß er ſeinen Arm verloren haͤtte — 
fo plotzlich geſchah die Verletzung, und ſowenig litt er in 
Folge des Gliedabreißens. Er wurde dann ſchwach und 
uͤbel und nach ungefaͤhr einer halben Stunde in das Spi— 
tal gebracht. Der Puls war klein und unregelmäßig. er ſah 
blaß und erſchreckt aus und klagte uͤber Druck auf dem Her— 
zen, war aber ſonſt ſo wohl, daß er die Treppen zu dem 
Krankenſaale ohne Unterſtuͤtzung hinaufſteigen wollte. In's 
Bett gebracht, wurde er von Froſt befallen, wenn auch ohne 
irgend eine bemerkbare Abnahme der normalen Waͤrme des 
Körpers. Das Athmen war etwas beſchleunigt; da aber 
feine Freunde angaben, daß er ſchon früher an der Bruſt 
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gelitten habe, ſo wurde dieſes Symptom nicht ſehr be— 
achtet. 

Die Oberfliche des Stumpfes zeigte, nachdem der robe, 
in Eile uͤbergelegte Verband abgenommen worden war, eine 
Decke von kluͤmperigem Blute und Hafer, welcher letztere feſt im 
Fleiſche ſaß. Sie war ſehr unregelmaͤßig. Von den Mer: 
ven hingen einige — beſonders der medianus — mehrere 
Zoll lang heraus, indem ſie von ihren Zweigen am Vorder— 
arme losgeriſſen worden waren; andere kamen gar nicht zum 
Vorſcheine, die an ihren Wur eln im Armgeflechte losgeriſ— 
fen worden waren. Die Mustern und die Haut an der 
Außenſeite des Armes waren wie mit einem Meſſer in ge— 
rader Richtung getrennt, während an der Innenſeite die 
Muskeln und Nerven unregelmaͤßig und die Haut an der 
Seite deutlich durch eine zerreisende Gewalt in mehre Stuͤk— 
ke gettennt war. An keinem Theile der Wunde fand ein 
Ausfluß von Blut ſtatt, nuc aus den wenigen zerſtreuten 
Muskelgefaͤßen ſickeite etwas hervor. Das Ende der art. 
brachialis lag nicht ſichtbar da, ſondern wurde durch coa— 
gulirtes Blut bedeckt, welches zwiſchen den zerriſſenen Theilen 
eingeſchloſſen lag. 

Um die Hauptarterie vor einer neuen Blutung zu 
ſichern, ſuchte man ſie der Unterbindung halber auf, und 
als man fie von ibrer zerriſſenen Scheide mit dem Finger 
getrennt hatte, erſchien fir dunkelgefaͤrbt, glatt und ange— 
ſchwollen, ſo daß das Ende den groͤßten Umfang hatte. 
Zwiſchen Mittelfinger und Daumen gedruckt, fuͤhlte fie ſich 
weich und elaſtiſch an, als wenn fie mit halbfluͤſſigem, 
balbgeronnenem Blute dicht angefuͤllt wäre, und wurde 
durch mit dem Herzſchlage gleichzeitige Pulfationen ausge— 
dehnt und gehoben; aber demengeachtet kam kein Tropfen 
Blut aus ihrem getrennten Stumpfe. Das Gefaͤß wurde 
ungefahr 1“ oberhalb des abgeriſſenen Endes unterbunden, 
kalte Umſchlaͤge gemacht und etwas Wein gereicht. Am 
naͤchſten Tage wurde der Arm im Schultergelenke exarticu— 
lirt, und der Kranke in gebóciger Zeit vollſtaͤndig wiederbers 
geſtellt. Ich gehe aber, mit Hinweglaſſung alles Uebrigen, 
ſogleich auf die Beſchreibung des Gefäßes über, Das Ente 
der äußeren oder Zellgewebshaut des Gefaͤßes war an der 
Stelle der Zerreißung uͤber die Muͤndung der getrennten in— 
neren und mittleren Haut gezogen und von einem Blut— 
klumpen ausgefuͤllt, welcher mit den feinen Maſchen des 
zertiſſenen Zellgewebes an ſeiner inneren Oberflaͤche vermiſcht 
und innig verbunden war. Die beiden inneren Häute der 
Arterie waren — wenn man fo ſagen kann — wenigſtens 3“ 
weit in die äußere hineingezogen, der Durchmeſſer der Röhre 
verkleinert und in Quertunzeln gelegt, aber an keiner Stelle, 
als an der eigentlichen Trennungsſtelle, zerriſſen; der Canal 
war von einem Coagulum ausgefuͤlt. Nach Außen von der 
Muͤndung dieſer Häute befand ſich ein kleines Stuͤck reinen 
Blutgerinnſels gleich dem in ihrer Hoͤhle, aber das Uebrige, 
was ſich vorn zeigte, beſtand aus den angegebenen Gebilden, 
naͤmlich einer Miſchung von Blut und Zellgewebe, welche 
eine vollſtaͤndige Schranke gegen jede weitere Haͤmorrhagie 
bildete. Dieſe kluͤmprige Maſſe ließ ſich ſelbſt eine kurze 
Strecke zwiſchen den Haͤuten hinauf verfolgen und hatte 
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durch den Druck von Außen den Durchmeſſer des Gefaͤßes 
mit verkleinern helfen. Die beigefuͤgte Zeichnung, Figur 
22., welche die zerriſſene Arterie in normaler Große in einem 
Querdurchſchnitte zeigt, verdeutlicht alle dieſe Umſtaͤnde: 

1. Arteria brachialis. 

2. Die Sicherheitsligatur. 

3. Ein nach der Exarticulation gemachter Laͤngsſpalt, 
um die Lage der Haute am zerriffenen Ende zu zeigen. 

4. 4. Die innere und mittlere Haut, welche unten 
an der Zerreißungsſtelle einen ſcharfen Rand darbieten. 

5 5. Die aͤußere Haut, faſt 3" Über die anderen 
Haͤute hinausragend, am Ende geſchloſſen, und von kluͤmp⸗ 
rigem Blute ausgedehnt. 

6. 6. Ein kleiner Raum, entſprechend der durch die 
inneren Häute gebildeten offenen Mündung und ein Blutcoa⸗ 
gulum enthaltend. 

Bemerkungen. — Die Ergebniſſe der an den 
Blutgefaͤßen niederer Thiere in der Abſicht angeſtellten Er: 
perumente, um die bei der Redintegration verwundeter Arte— 
rien eintretendene Phaͤnomene anſchaulich zu machen, laſſen 
ſich nicht in ihrer ganzen Ausdehnung auf die Erſcheinungen 
Übertragen, welche bei aͤhnlichen Verletzungen am menſchli— 
chen Koͤrper ſich zeigen. Verſchiedenheiten im Bau der Ge— 
füße, in den Graden der Gerinnbarkeit des Blutes und in 
der Reconſtructionskraft thun den Analogieen und Schluͤſſen. 
welche ſonſt aus Experimenten der Art mit Recht gezogen 
werden koͤnnen, bedeutend Eintrag. 

Der vorliegende Fall bietet ein genuͤgendes Beiſpiel von 
der Blutſtillung dei einer zerriffenen Arterie durch den Eins 
fluß der aͤußeren Membran allein dar. Daſſelbe tritt, wie ſich 
vermuthen laͤßt, bei Arterien ein, die quer zerriſſen nicht bluten. 

Als die Arterie Über ihre Widerſtandsfaͤhigkeit hinaus 
gezerrt wurde, gab fie nach, und die unelaſtiſche innere und 
mittlere Haut wurde zuerſt einfach in die Quere geſpalten. 
Es fand hier kein unregelmaͤßiger Bruch ſtatt, ſondern eine 
einfache Spaltung. Die aͤußere Zellhaut ließ ſich vermoͤge 
ihrer Ausdehnbarkeit faſt auf 1“ hinausſtrecken, wodurch fie 
in eine Röhre ausgezogen wurde, die ſich gleich einer Sands 
uhr in der Mitte verengte. Bei der Zerreiſung fielen die 
gedehnten und zerriſſenen Faͤden der feinen Zellhaut, nach ei— 
nem Puncte hingezogen und zuſammen verklebt, uͤber die 
Muͤndung des Gefaͤßes als eine glatte, continuirliche Maſſe 
hin, ohne eine Oeffnung fuͤr das Ausfließen des Blutes. 
Der Bluterguß, welcher ſonſt auf der Stelle eingetreten ſeyn 
wuͤrde, wurde dadurch gehemmt, fuͤllte den vorn geſchloſſe— 
nen Ring vorn aus und brachte jene weiche, blaͤuliche Uns 
ſchwellung am Ende des Gefaͤßes hervor, die beim erſten 
Blicke ſo auffallend hervortrat. Jener Ring enthielt, wie 
man aus ſeiner Weichheit ſchließen konnte, fluͤſſiges Blut 
und zeigte durch fein Anſchwellen und Pulſiren bei jedem 
Herzſchlage, daß er noch in unmittelbarer Verbindung mit 
dem Inneren des Gefüßes ſtand. 

Die Hemmung der Haͤmorrhagie war hier voͤllig me⸗ 
chaniſch. Ich glaube ſogar, daß dieſes unmittelbar der Fall 
war, als eine Folge des Actes der Verletzung am Gefaͤße 
felbft, und gaͤnzlich unabhängig von der Scheide deſſelben 
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oder den umgebenden Gebilden, welche fid) alle entfernen lies 
ßen, ohne einen Blutfluß zu veranlaſſen. Man kann nur 
fragen, wo kam das verloren gegangene Blut her, wenn die 
Arterie auf der Stelle hermetiſch verſchloſſen war? Meiner 
Anſicht nach, nicht aus dem Gefaͤße, ſondern aus den Ar— 
terien und Venen des unteren Theiles der Extremitaͤt und 
aus den Venen und kleineren Gefaͤßen des Stumpfes; auch 
ſpricht der Umſtand, daß der Verletzte faſt unmittelbar nach 
dem Unfalle 3 Sproſſen hinabſteigen konnte, die Stärke feis 
nes Pulſes, ſeine Koͤrperwaͤrme und der mehr durch Furcht 
als durch Blutverluſt hervorgebrachte Froſt dafür, daß die 
verlorene Menge des Blutes ſo unbedeutend geweſen ſeyn 
muß, daß die Hauptarterie des Gliedes wohl kaum dabei bes 
theiligt ſeyn konnte. 

Es find zwar auch Faͤlle bekannt, in welchen bei Abs 
reißung einer Extremitaͤt ſehr gefaͤhrliche Blutungen eintra— 
ten, obſchon ein dem beſchriebenen aͤhnlicher Zuſtand der 
Hauptarterien herbeigefuͤhrt worden war. Allein die Faͤlle 
ſind nicht immer dieſelben, entweder trat die Zerreißung an 
einer Stelle ein, wo eine große Arterie abgegeben wird, und 
wo die ſpontane Blutſtillung nur unvollkommen ausgefuͤhrt 
wurde, oder das Gefäß hing mit einem benachbarten reſiſti— 
renden Gegenſtande zuſammen, wodutch gleichfalls ein aͤhn— 
liches unguͤnſtiges Reſultat die Folge war. Der geſunde 
oder kranke Zuſtand des Gefaͤßes, die verſchiedene Structur 
verſchiedener Arterien, der groͤßere oder geringere Zuſammen— 
hang der duferen Zellgewebshaut mit der fibroͤſen Scheide 
ſind gleichfalls von Einfluß. In letzterer Hinſicht findet, z. B., 
ein Unterſchied zwiſchen der a. axillaris und brachialis 
einerſeits und der a. iliaca und cruralis andeeerſeits 
ſtatt, woraus ſi das weniger Gefaͤhrliche von Blutungen 
aus den erſtgenannten Gefäßen im Vergleiche mit denen der 
letzteren erklaͤrt. 

Der oben gegebene Fall kann, wie ich glaube, als Be— 
weis dafuͤr gelten, was fruͤher mehr vermuthet, als mit Be— 
ſtimmtheit bebauptet werden konnte, weniaſtens in Bezug 
auf den menſchlichen Koͤrper, daß die aͤußere Membran allein 
ohne Contraction der ganzen Arterie und ſelbſt Gerinnung 
des Blutes an deren Muͤndung im Stande iſt, augenblick— 
lich und andauernd das Ausſtroͤmen des Blutes an einer zer— 
riſſenen Arterie zu verhuͤten. (Dubl. Journ., Nov. 1843.) 


Gutartiges osteosarcoma. 
(Hierzu die Figuren 25., 26, 27. u. 28. auf der mit dieſer Nummer 
aub gegebenen Tafel.) 

In der Sitzung der pathologiſchen Geſellſchaft zu Dub: 
lin am 22. Januat 1842 legte Herr Adams der Geſell— 
ſchaft einige Beiſpiele von ſogenannten gutartigen OSteo- 
sarcomae (Müller’s Enchondrom) vor, welche Hand 
und Fuß afficirt batten. Das Intereſſanteſte derſelben ver— 
dankte er Herrn Cuſack, welcher am vergangenen Don— 
nerstage die hier in der Zeichnung beigefuͤgte ſehr difforme 
Hand am Handgelenke exarticulitt hatte. Die Geſchichte 
des Falles iſt folgende: Mary Bennet, 45 Jahre alt, 
aufgenommen in Stevens Hoſpital im Anfange des Janu⸗ 
ars 1842, abgemagert und anaͤmiſch; die rechte Hand in 


derſelben weich und dunkel fluctuirend, 


eine große kugelfoͤrmige Maſſe entartet, von dem Umfange 
einer Melone, und 7“ jim Durchmeſſer; Mittel- und Ring⸗ 
finger mit ihren Metacarpalknochen ſchienen der Hauptſitz 
des Uebels zu ſeyn; rund um dieſe hatte ſich die große Ge— 
ſchwulſt gebildet, ſo daß der Zeige- und kleine Finger weit 
auseinander geſpreizt waren; die beiden letzten Phalangen des 
zweiten Fingers waren frei geblieben und ragten deutlich aus 
dem hintern Theile und der Convexitaͤt der krankhaften 
Maſſe hervor. Der Zeige-, Ring- und kleine Finger wa: 
ren, in Folge der Groͤße der Geſchwulſt, unfaͤhig gemacht, 
ihre Functionen zu verrichten, und befanden ſich in einem atro— 
phiſchen Zuſtande, Figur 25. und 26.; auf der Oberflaͤche der 
Geſchwulſt waren zahlreiche, kleine Erhabenheiten, einige 
uͤber anderen war 
die Haut ulcerirt, und aus den Fiſteloͤffnungen floß eine 
duͤnne, foͤtide Materie ab; am untern Theile der Geſchwulſt 
befand ſich ein tiefes, fauliges Geſchwuͤr, aus dem oft Haͤ— 
morrhagieen erfolgten. Das Uebel hatte mit einer Anſchwel— 
lung des Kopfes des Metacarpalknochens des Mittelfingers 
begonnen; die Geſchwulſt hatte 3 Jahre lang langſam zu⸗ 
genommen und 7 Jahre vergingen, bevor der Ringfinger 
auf gleiche Weiſe afficirt wurde; die Hautdecken waren dieſe 
ganze Zeit hindurch unverſehrt geblieben. Die Kranke gab 
an, daß ſie ungefaͤhr 8 Jahre hindurch keine Schmerzen 
empfunden habe; aber am Ende dieſer Zeit fingen die Be— 
wegungen des Fingers zuerſt an, Unbequemlichkeit zu vers 
urſachen, und zuweilen traten in der Nacht, wenn die Hand 
ruhig lag, Schmerzen ein. Waͤhrend der letzten 12 Mo— 
nate hatte die Geſchwulſt um das Doppelte an Umfang zu— 
genommen, und die bedeckende Haut wurde an verſchiedenen 
Stellen roth, entzündet und endlich ulcerirt. Der fortdau— 
ernde ichoroͤſe und foͤtide Ausfluf, die Entzuͤndung und Vers 
eiterung mehrerer Portionen der krankhaften Maſſe und vor 
Allem die haͤufigen Blutungen erklaͤrten den Schwaͤchezuſtand 
und das ſchlechte Ausſehen der Kranken und indicirten die 
Erſtirpation der Geſchwulſt, welche, wie ſchon erwähnt, von 
Herrn Cufad ausgeführt wurde. 

Autopſie: Die Carpalknochen geſund. Ein Laͤngs⸗ 
ſchnitt war in die krankhafte Maſſe gemacht worden, wel— 
cher longitudinal durch den Metacarpalknochen des Mittels 
fingers hindurchging; dieſer Knochen iſt kuͤrzer, als gewoͤhn— 
lich, und ſein unteres Ende verlaͤngert, von einer halbſphaͤ⸗ 
riſchen Vertiefung ausgehoͤhlt, welche von einer glatten, ge— 
faͤßfreichen Haut ausgekleidet und von einer albuminoͤſen Fluͤſ— 
ſigkeit ausgefüllt war; der umgebende Knochen hypertrophiſch. 
Die aus der Geſchwulſt hervorragenden Phalangen der Fin— 
ger hatten jede directe Knochenverbindung mit den Phalan— 
gen, zu denen fie gehörten, verloren, Figur 27.; die Ober: 
flache des Schnittes an der Geſchwulſt bot ein knorpelarti— 
ges Ausſeben dar, als wenn eine weiche, halbdurchſichtige, 
cartilaginoͤſe Maſſe in halbrunden Zellen, die an Durchmeſ— 
fer von 1 bis 10 Linien variicren, abuelagert worden wäre; 
die Zwiſchenraͤume zwiſchen den Cyſten waren von einer ſehr 
gefaͤßreichen Zellhaut und die Cyſten ſelbſt von einer glatten 
Membran ausgekleidet, und knorpelartige Stuͤcke von der 
Groͤße und Geſtalt einer Erbſe ließen ſich vollſtaͤndig aus 
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mehrern kleinen Cyſten herausnehmen; eine dieſer Cyſten 
enthielt, nachdem ſie ihrer albuminojen Fluͤſſigkeit entleert 
war, 2 kleine, baltcartilaginófe Körper, die mit dünnen 
Stielen an der Innenflaͤche der Cyſte befeſtigt waren. Die 
größeren, kugelförmigen Maſſen erſchienen weniger Énorpelars 
tig, als die kleineren, und boten mehr das Ausſeben einer 
von Cyſten umgebenen fteatomatófen Maſſe dar; andere dar 
gegen hatten eine Art braͤunlich-gelber Erweichung oder De⸗ 
generation erlitten, wahrſcheinlich in Folge einer ſchleichenden 
chroniſchen Entzuͤndung und einer nicht recht zu Stande ge— 
kommenen Eiterung. 

Herr Adams legte ferner noch die Zeichnung eines 
Fußes von einem achtzehnjaͤhrigen jungen Menſchen vor, an 
welchem ſich ein Oſteoſarcom an der inneren Seite und am 
Fußruͤcken bis zur Größe einer Citrone entwickelt hatte, und 
vom Metatarſalknochen der großen Zehe ausgegangen war, 
Figur 28.; die Geſchwulſt war durchweg von feſter Conſi— 
ſtenz, und etwas uneben an der Oberflaͤche, die Haut ge— 
ſund. Herr Adams entfernte die Geſchwulſt an ihrer Ba— 
fis vom Metatarſalknochen; bei der Unterſuchung zeigte fie 
eine Knochenſchaale, und in derſelben ein knorpelartiges Ges 
webe mit membranoͤſen Zwiſchenwaͤnden. Der Kranke ge— 
nas vollſtaͤndig. (Dublin Journal, Nov. 1843.) 


Falle von geheilter Paralyſe. 
Von Dr. Hovell. 

Im Fruͤhjahre 1840 wurde C. J. von lymphatiſchem Tempera⸗ 
mente und nicht ſehr Eräftiger Gonftitution von ptosis und Amaus 
roſe des rechten Auges befallen, wegen welcher Uebel er nacheinan⸗ 
der drei Aerzte anſprach, welche ihm Alle Mercur in ziemlich gror 
ßer Doſis gaben, doch ohne Salivation hervorzurufen. Nachdem 
dieſe Behandlung einige Monate lang fortgeſetzt worden war, wur⸗ 
de die Ptoſe gemildert, aber er blieb amaurotiſch, wurde von Gar: 
bunkel befallen und ſein Allgemeinbefinden begann zu leiden. 

Im Maͤrz 1841 wurde ich zu ibm gerufen, um ihn zu cathe⸗ 
teriſiren und fand ihn im Bette, an Paraplegie mit retentio uri- 
nae und incontinentia alvi leidend; die Paralyſe war vollſtaͤndig, 
indem Senſibilitäͤt wie Motilität unterhalb des zweiten oder drit— 
ten Ruͤckenwirbels erloſchen waren. Dieſer Zuſtand hatte ſechs 
Wochen angedauert, und außer den angegebenen Uebeln war noch 
bei den Verſuchen, den Catheter einzuführen, ein falſcher Weg ges 
macht worden. Der Kranke hatte eine große More in der Lenden: 
gegend und ein Geſchwuͤr auf jedem trochanter; er war ſehr ab— 
gemagert, geſchwaͤcht und entmuthigt. : j 

Ich verordnete zur Stárfung des Kranken eine kräftige Diät, 
und Chinin mit Eiſen und verdunnter Schwefelſaͤure, und da die 
Nächte ſchlaflos zugebracht wurden, fo gab ich 4 Gran Morphium 
Abends vor Schlafengehen. Ein bydroſtatiſches Bett wurde ber: 
beigeſchafft, welches, außer der größeren Bequemlickkeit, die es dar⸗ 
bot, auch eine weitere Ausdehnung des decubitus verhuͤtete. Im 
Laufe des nächſten Monates war er bedeutend gekräftigt, und die 
Wirkung des Strychnins wurde nun zunächſt, aber ohne Erfoig, 
verſucht. Um dicfe Zeit war das einzige Zeichen von Vitatitát in 
den Beinen ein zuweilen eintretendes convulſiviſches Zucken der 
Muskeln. Ich ging nun zu der Anwendung eines electro:magnetis 
ſchen Apparates uͤber, und zwar wurden die Pole der Batterie in 
den hohlen Raͤumen hinter den malleoli interni uͤber den nn tibia- 
les posteriores angebracht. In den paar erſten Tagen erfolgte 
keine Wirkung, aber eines Morgens erzählte er mir mit großer 
Freude, daß er feinen großen Zeh bewegen koͤnne; bald darauf ers 
langte er die Kraft, alle Zehen bewegen zu koͤnnen, dann den Fuß 
zu beugen und zu ſtrecken und ſo fort, bis er das ganze Bein be⸗ 
wegen konnte. Die Motilitaͤtskraft war anfangs nicht ſtark genug, 
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um die Schwere des auf dem Bette kiegenden Slides zu uͤberwir⸗ 
den; wenn es jedoch mit der Hand in die Höhe gehoben wurde, fo 


konnte er den Ober- und Unterſchenkel beugen und wieder ausſtrek— 


ken. Um dieſe Zeit war auch die willkuͤhrliche Kraft uͤber die 
Blaſe und den Maſtdarm einigermaaßen wiederhergeſtellt, und ich 
ließ nun den alectriſchen Strom directer durch die Theile gehen, 
indem ich den einen Pol an das Ende eines in die Blaſe einge— 
brachten Catheters und den anderen oberhalb des Kreuzbeins befe— 
ſtigte. In ciner Beziehung waren die Wirkungen des Galvanis⸗ 
mus ſehr auffallend; vor ſeiner Anwendung waren die Muskeln 
des Beines duͤnn, geſchwunden und ſchlaff, ſie wurden jetzt voller, 
feſt und ſelbſt hart. Während des unmittelbaren Einfluſſes dis 
Galvanismus trat eine conftante und kraͤftige Mustelcontraction 
ein. Jenes war nun mehr als ſiebenzig Mal angewendet worden, 
jedes Mal im Durchfchnitte mehr, als drei Viertelſtunden, und der 
Kranke hatte allmälig ſoviel Kraft erlangt, daß er, auf beiden 
Seiten unterftügt, ein bis zwei Schritte gehen konnte. 

Um dieſe Zeit, vier Monate nach dem Beginne der von mir 
eingeſchlagenen Behandlung, mußte dieſelbe gewiſſer Umftände we: 
gen unterbrochen werden, und wurde, da er bald darauf auf's Land 
ging, nicht wieder fortgeſetzt. Jitzt kann er eine Meile (Engl.) 
weit, nur auf einem Stocke geſtuͤtzt, gehen; fein Allgemeinbefinden 
iſt beſſer, als vor ſeiner Krankheit; Blaſe und Maſtdarm fungi— 
ren zwar noch nicht normal, aber er hat doch die Herrſchaft uͤber 
fie; er reitet haͤufig aus. Ich muß noch hinzufügen, daß er ſechs 
Jahre vor dem Eintreten der Paraplegie und ſechs Monate nach 
ſeiner Verheirathung einen Anfall von Hemiplegie bekommen hatte, 
von dem er vollſtaͤndig geneſen war. — 

II. John Dehalſted, einundzwanzig Jahre alt, war in's 
London Hospital am 31. Januar 1838 aufgenemmen worden, in⸗ 
dem er von einer Hoͤhe von 14 Fuß auf das Verdeck eines Schiffes 
gefallen war und ſich den Kopf gegen eine Eifenftunge geſtoßen 
hatte. Er klagte über Schmerz oberhalb des linken Schlaͤfenmus— 
kels, wo einige Zeichen heftiger Quetſchung vorhanden waren, fos 
wie auch uͤber ſtarke Schmerzen im Ruͤcken, beſonders oberhalb des 
ſiebenten Halswirbels und der drei oberen Ruͤckenwirbel; die Pere 
cuſſion längs des Verlaufes der Wirbelſaͤule verurſachte nirgends 
Schmerz. Er empfand auch eine ſtarte Taubheit im rechten Beine, 
die Senſibilitaͤt war erhalten, aber die Metilität gaͤnzlich verloren 
gegangen. Er brachte eine unruhige Nacht zu und klagte am 
naͤchſten Morgen über große Schmerzen im unteren Theile der 
Bruſt, die nach dem Rüden hinſchoſſen; auch war etwas Fieber 
mit heißer Haut u. ſ. w. vorhandenz der Puls war langſam, klein 
und muͤhſam. 

(Aderlaß von Zxvı, vierzig Blutegel an's Ruͤckgrat; eine 
Auftöfung eines Antimonſalzes); der Urin mußte wegen retentio 
urinae mit einem Catheter abgelaſſen werden. 

9 Uhr Vormitt. Er hat das rechte Bein theilweiſe, wiewohl 
unwillkuͤhrlich, bewegt, indem er noch keinen willkuͤhrlichen Einfluß 
auf daſſelbe hat; wenn man die Fußſohle kitzelt, fo wird das ganze 
Glied krampfhaft contrahirt. Am nächſten Tage ließ er etwas 
Urin, und das Fieber war etwas gemildert. 


B Hydr. muriat. mit. 
Pulv. Ipecac. comp. a gr. jj. Alle vier Stunden zu 


nehmen. 

3. Februar. Mehr Blutegel an die Wirbelſäule; der Kranke 
laßt feinen Urin; die Contraction der Muskeln beim Kitzeln des 
Fußes bat bedeutend nachgelaſſen, aber die Paralyſe dauert noch 
fort. (Calomel fortzufcgen). Ein Abſceß hatte ſich oberhalb des 
rechten Schlaͤfenmuskels gebildet, welcher geöffnet wurde und Eiter, 
mit coagulirtem Blute und Serum gemiſcht, entleerte. 


6. Februar. Sehr gebeſſert, der Mund iſt etwas afficirt 
(Mercur fortzulaſſen). Am Abend des 8. Februar fing er an, zu 
deliriren, und zwar ſo heftig, daß er nur mit Schwierigkeit im 
Bette gehalten werden konnte; der Puls war ſchwach und die Ex⸗ 
tremitáten kalt. Er nahm 40 Tropfen Laudanum in einem Glaſe 
Wein, brach es aber faſt ſogleich wieder aus. Er bekam nun 1 
Gran Morphium alle zwei Stunden, bis er ruhig werden wuͤrde. 


15 


Nach der vierten Gabe verfiel er in einen tiefen Schlaf, welcher bis 
zur Mitte des nächſten Tages andauerte; am nád)ften Abend traten 
leichte Delirien ein, welche von Neuem durch Morphium beſeitigt 
wurden. Von dieſer Zeit an ging er ſeiner Geneſung entgegen und 
wurde am 10. April entlaſſen, indem er den Gebrauch des gelähme 
ten Beines, den großen Zeh ausgenommen, wiedererlangt hatte. 
Als er ſpaͤter zum Hoſpital zuruͤckkehrte, war der willkuͤhrliche 
Einfluß und die frühere Kraft völlig wiederhergeſtellt. 

Um dieſelbe Zeit wurde ein anderer junger Mann in's Spital 
aufgenommen, welcher ungefaͤhr 7 Fuß hoch von einer Leiter herun⸗ 
tergefallen war und einen Schlag oberhalb des vierten bis fünften 
oberen Ruͤckenwirbels erhalten hatte. Er klagte uͤber Schmerz an die— 
ſer Stelle, und bei der Unterſuchung der Bruſt bemerkte ich, daß der 
Bruſtkaſten unthaͤtig und bewegungslos bei der In- und Erfpiras 
tion in Folge einer Paralyſe der Intercoſtalmuskeln blieb, indem 
die Reſpiration vornehmlich durch das Zwerchfell und die Bauch- 
muskeln ausgeführt wurde. Er wurde mit allgemeinen und oͤrtli— 
chen Blutentziehungen und Mercur behandelt und war nach weni— 
gen Tagen wiederhergeſtellt. 

Die Paralyſe im erſten Falle ſcheint von allgemeiner Schwä— 
che und einem krankhaften, wahrſcheinlich anaͤmiſchen Zuſtande des 
Ruͤckenmarkes — einem Zuſtande, der vielleicht beginnender Erwei— 
chung analog und mit der Function des Ruͤckenmarkes, der Inner— 
vation unvereinbar iſt, — abhängig geweſen zu ſeyn; die wieder— 
holte und fortgeſetzte Anwendung des Mercurs einige Monate vor— 
her trug, nach meiner Anſicht, zur Erzeugung des Uebels mit bei. 
Wenn wir eine dem Catomel beigelegte Wirkung erwägen, nämlich 
die, das rothe Blut raſch zu zerftören (1), fo erſcheint Jenes mehr 
als wahrſcheinlich. Die auffallend gute Wirkung des Chinins und 
Eiſens in dieſem Falle mag vielleicht zur Unterſtuͤtzung der Anſicht 
Liebig's dienen, daß dieſe und andere Mittel derſelben Claſſe 
dadurch wirken, daß fie ein Bildungs- oder Elementarprincip, wel⸗ 
ches im Gehirne oder Ruͤckenmarke fehlt und zugleich für die ge: 
ſunde und normale Beſchaffenheit deſſelben, ſowie für die Ausübung 
feiner Function, nothwendig iſt, herbeiſchaffen. Die Schwäche des 
Organismus, als abhängig von der phosphatiſchen Diatbeſe, läßt ſich 
leicht dadurch erklären, daß der Organismus einiger wichtigen mit 
dem Harne ausgeſchiedenen Conſtituentien verluſtig gebt, und die 
am Schnellſten wirkende und, in der That, einzige Weiſe, das Uebel 
zu heilen, beſteht darin, jene Excretion zu verhindern, oder auch 
das fehlende Princip kuͤnſtlich zu erſetzen. 

Mercur trug andrerſeits ohne Zweifel in den beiden anderen 
Fällen zur Geneſung mit bei und möchte im Allgemeinen bei tras 
matiſcher Paralyſe, wo keine ſpontane Heilung eintritt, anaexciat 
ſeyn. In chroniſchen Faͤllen von Paraplegie und anderen Faͤl— 
len der Paralyſe iſt die Diagnoſe und die danach einzurichtende 
Behandlung ſchwieriger. Dr. Farre iſt der Anſicht, daß Mercur 
da ſtets angezeigt ſey, wo Paralyſe bei Perſonen vorkommt, welche 
eine Tendenz zu Entzuͤndungen der ſeroͤſen Membranen mit Abla— 
gerung von Lymphe haben, und daß derſelbe in ſolchen Fällen in 
großen Gaben anzuwenden ſey. Da wo ein geſchwaͤchter Zuſtand 
des Organismus mit Anämie und mehr ein Congeſtivzuſtand, als 
wirkliche plethora, vorhanden ift, verſprechen der Galbanismus und 
pe i Mittel, zugleich mit tonicis, am Meiſten 

rfolg. 
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Es iſt noch zu bemerken, daß in den beiden letzten Fällen die 
Paralyſe durch eine Erſchuͤtterung des Ruͤckenmarkes bei oder nabe 
bei dem Urſprunge der die afficirt geweſenen Theile verſehenden 
Nerven hervorgebracht war. (London med. Gaz., January 1844.) 


Miscellen. 


ueber Blaſenſcheiden⸗ Brüche, oder cystocele vagina- 
lis, theilt Herr Malgaig ne in feinem Journal de Chirurgie feine 
Beobachtungen aus dem Gentralbureau der Pariſer Spitäler mit. 
Danach iſt die einfache Cyſtocele unter allen, im Scheidencanale 
vorkommenden Bruͤchen und Vorfaͤllen die haͤufigſte. Man findet fie 
zwiſchen dem dreißigſten und vierzigſten Jahre und naͤchſtdem zwis 
ſchen dem vierzigſten und funfzigſten am Haͤufigſten, weit ſeltener 
im hoͤheren Alter und nie (oder faſt nie) vor dem zwanzigſten 
Jahre. Schwangerſchaft und Entbindung geben häufig die prás 
disponirende Urſache, doch ſind ſie nicht nothwendig. Beſchaͤftigung 
ſcheint von wenig Einfluß, indeß kommt die Krankheit bei Más 
ſcherinnen doch haͤufig vor. Die Größe der Geſckwulſt varürt 
zwiſchen der eines Tauben⸗ und Hühneretes, doch findet man auch 
Fälle, wo die Geſchwulſt faufigrog zwiſchen den Schaamlippen 
bervorragt. Die Geſchwulſt entvále bald den Grund, bald den 
mittleren Theil, bald nur den Hals der Blaſe, und bei ſehr klei— 
nen Geſchwuͤlſten auch wohl die Harnroͤhre. — (ueber das Ver: 
haͤltniß der eystocele zu prolapsus uteri et vaginae habe ich 
in meinen Chirurgiſchen Kupfertafeln, 82. Heft Tafel 
CDXVI. und CDXVII., eine Reihe von Beobachtungen mitge— 
theilt. R. F.) 


Ueber den Gebrauch der Platina gegen syphilis 
hat der verſtorbene Fricke Verſuche angeſtellt, deren Ergebniſſe in 
Oppenheim's Journal, Februar 1844, mitgetheilt find. Es erges 
ben ſich daraus folgende Reſultate: — 1) Daß das Platin-Natrium— 
Chlorid in kleiner Doſis (Ibis 1 Gran) keine auffallende objective 
und ſubjective Erſcheinungen, abgerechnet geringe Verdauungsbe— 
ſchwerden, Verſtopfung, etwas Magendruͤcken, welche indeß bald 
verſchwinden, darbietet, wenngleich es keinem Zweifel unterliegt, daß 
größere Doſen auffallendere Störungen herbeiführen werden. 2) 
Daß vaffelbe, verſteht ſich immer in kleiner Doſis, auf kein beftimme 
tes Oraan erkennbar ſpecifiſch einwirkt. 3) Daß eine durch daffele 
be hervorgerufene allgemeine Umſtimmung des vegetativen Lebens 
moͤglich iſt, in den vorliegenden Fällen aber nicht erkennbar war. 
4) Daß eine ſpecielle Einwirkung deſſelben auf einzelne Syſteme, 
z. B. auf die Schleimhäute, nicht nachgewieſen werden konnte. 5) 
Daß es keinen Einfluß auf Afterproductionen und Degenerationen, 
von denen anzunehmen war, daß ſie auf dyscraſiſchem Boden haf⸗ 
ten, bemerkbar äußerte. 6) Daß mitbin ſeine Wirkſamkeit bei ver⸗ 
alteten Trippern, weißem Fluſſe, Condylomen, ſyphilitiſchen Deſor— 
ganiſationen u ſ. w. wenigſtens ſehr problematiſch iſt, und die 
Anwendung deſſelben in dieſen Fallen jedem andern, mehr rationels 
len die Individualität des Kranken beruͤckſichtigenden Verfahren 
nachſtehen muß. 
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